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Eine desorientierendes 
Überangebot

In den letzten 50 Jahren führte die 
künstlerische Entwicklung zu einer 
explodierenden Vielfalt an Theater-

formen. Selbst Abiturienten und Uni-
versitätsabsolventen sind aber nicht 
automatisch Theaterkenner und nor-
malerweise nicht in der Lage, mehr als 
fünf Dramatiker zu nennen, wenn über-
haupt. Bildung stand einmal für ein all-
gemeines kulturelles Wissen, vermittelt 
durch die traditionelle humanistische 
Erziehung in Mittel- und Osteuropa, 
mit eigenen nationalen Ausprägungen 

zeit wird angekündigt als ein reichhal-
tiges Smorgasbord. Es soll appetitlich 
wirken, aber der potentielle Theaterbe-
sucher bleibt dennoch widerstrebend, 
skeptisch, zögerlich und leicht verwirrt. 
Ein Überangebot, das Appetitlosigkeit 
erzeugt, zu viele Optionen, so dass man 
den Wald vor lauter Bäumen nicht sieht? 
Oder einfach das Resultat ganz pragma-
tischer Überlegungen?

An den Stadttheatern müssen die Spiel-
pläne viele unterschiedliche Ziele und 
Interessen abdecken: die Vorlieben ein-
zelner Regisseure für ein bestimmtes 
Stück; die Notwendigkeit, das Ensemble 
optimal zu beschäftigen; die Wünsche 
einzelner Darsteller, die ideal für eine 
Rolle sind oder damit ruhiggestellt und 
belohnt werden; die richtige Mischung 
aus Genres und Epochen; die Rücksicht 
auf Lehrpläne, damit die Schulklassen 
ins Haus kommen; eine Mixtur von Stü-
cken, die unterschiedliche Publikums-
schichten anspricht; einige kleinere, un-

aufwendige Inszenierungen parallel zu 
logistisch schwierigeren; Projekte, mit 
denen man auf Einladungen zu Festi-
vals oder Tourneen schielt. (…)

Eine Spielstätte ohne eigenes Ensemble 
hingegen sieht sich konfrontiert mit ei-
ner Vielzahl an Truppen und Agenten, 
die alle möglichen Produktionen anbie-
ten. Die Programmmacher reisen auf 
der Suche nach Neuigkeiten herum, ei-
nige sogar ins Ausland. Sie arbeiten mit 
einem festen Budget aus Subventionen 
und etwas Sponsoring und versuchen, 
diesen Etat mit Eigeneinnahmen auf-
zubessern. Das Resultat ist ein Sammel-
surium heterogener Formen, Genres, 
Stile und Truppen. Einige Produktionen 
sind erwartete Kassenschlager, die an-
dere indirekt subventionieren sollen, 
von deren Qualität und Prestigewert 
man überzeugt ist, die aber wohl nur 
auf begrenztes Publikumsinteresse sto-
ßen werden. Unterschiedliche Zielgrup-
pen müssen bedient werden: Tanz- und 
Kabarettfans, Weltmusik-Freaks, Kids, 
Teenies und konservativere Rentner. Der 
Spielplan reflektiert die geographische 
Lage des Hauses, seine Ausstrahlung, 
inhaltliche und künstlerische Richtung 
sowie sein Verständnis von einem brei-
ten soziokulturellen Angebot. Die Ge-
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Immer mehr künstlerische Formen, immer neue Ziel gruppen, 
immer andere Veranstaltungsformate: Wie kann man 
 vermeiden, dass ein diversifiziertes Theaterangebot als 
kunter buntes „Smorgasbord“ wahrgenommen wird? 

DRAGAN KLAIC

in Frankreich und Großbritannien. Die-
ser Konsens ging nach dem Zweiten 
Weltkrieg verloren und war nicht län-
ger vereinbar mit dem immer schnelle-
ren Wechsel avantgardistischer Bewe-
gungen. Bisherige kulturelle Referenz-
punkte wurden in Frage gestellt, und es 
kam zu einer hektischen Abfolge neuer 
Merkmale, Stile, Genres, Namen und 
Stücktitel in den Spielplänen.

Wenn potentielle Besucher schon Na-
men und Titel nicht kennen, fällt es 
schwer, sie zumindest so neugierig zu 
machen, dass sie sich das Werbemateri-
al zu einer Inszenierung ansehen. Wahr-
scheinlich gibt es ohnehin zuviel Werbe-
material, ob im Internet oder gedruckt, 
zu viele Fotos, Waschzettel, Stücktitel, 
Zitate, Aussagen, Interviews und markt-
schreierische Adjektive. Die Folge ist 
Übersättigung und ein desorientiertes 
Publikum, das sich nicht entscheiden 
kann, was von Interesse wäre für mich, 
für dich, für uns, für sie… Jede neue Spiel-
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fahr besteht darin, dass das Abdecken 
aller vermuteten Interessen zu einem 
verwaschenen Programm führt, das 
keine klare Haltung erkennen lässt und 
die einzelnen Zielgruppen nicht deut-
lich genug anspricht.

Aber auch ein selbst produzierendes 
Theater kombiniert in der Regel eigene 
Inszenierungen und Gastspiele. Erstere 
sollen ein spezifisches Flair haben, ohne 
sich unbedingt aufeinander beziehen 
zu müssen, letztere die Vielfalt erhöhen. 
Das ist aber nicht immer genug, um ein 
potentielles Publikum von der inhaltli-
chen und künstlerischen Haltung eines 
Hauses zu überzeugen. (…)

Programmschwerpunkte setzen

Die Programmplanung von Bespielthea-
tern und selbstproduzierenden Häusern 
oder Truppen könnte kohärenter und 
nachvollziehbarer wirken, wenn das der-
zeitige Smorgasbord aus Namen und Ti-
teln abgelöst würde von thematischen 
Reihen sowie größeren Schwerpunkten 
und Clustern. Auf diese Weise käme es 
zu einem klareren Rahmen für einzelne 
Produktionen statt zu einer Buchstaben-
suppe, die nur verwirrende Signale sen-
det. Übergeordnete Themenstellungen 
sollten erprobt werden, um die vielfälti-
gen und manchmal widersprüchlichen 
Interessen und Zielgruppen abzudecken 

und gleichzeitig eigene kooperative Fä-
higkeiten und Impulse zu pflegen. Das 
geschieht teilweise bereits bei Festivals, 
deren Programm einen roten Faden mit 
thematischen oder konzeptionellen 
Schwerpunkten hat. Das offensicht-
lichste Beispiel dafür ist die Werkschau 
eines prominenten Künstlers, die Pro-
duktionen mit einem Beiprogramm aus 
Gesprächen, Vorträgen, Diskussionen, 
verfilmten Inszenierungen und Doku-
mentationen verbindet. (…)

Ein anderer Ansatz besteht darin, Ins-
zenierungen und Zusatzveranstaltun-
gen um kulturelle Ikonen wie Hamlet, 
Faust, Don Juan oder Medea zu grup-
pieren, die eine Menge literarischer, 
dramatischer, musikalischer und filmi-
scher Varianten anregten. Diese wohl-
bekannten und assoziationsreichen 
kulturellen Paradigmen lassen sich zu 
aktuellen Problemen und Entwicklun-
gen vor Ort in Bezug setzen. (…) Jah-
restage bieten die Gelegenheit, Pro-
grammschwerpunkte zu historischen 
oder symbolträchtigen Ereignissen 
zu entwickeln. Nur wenige Theater 
nutzten 2008 die Möglichkeit, auf die 
Studentenrevolte 1968 in Europa und 
Nordamerika als einem antiautoritären 
und utopischen Ausbruch an kritischer 
Energie und alternativen Vorstellungen 
zurückzublicken. 40 Jahre später hätte 
das in unseren zynischen und angster-
füllten Zeiten einer Überprüfung wert 

sein müssen. 2009 hätte man sich auf 
die Gegenkultur der 1960er Jahre und 
ihren Höhepunkt mit dem Woodstock-
Festival 1969 beziehen können. Oder 
auf den Kommunismus und seinen 
plötzlichen Zusammenbruch, markiert 
durch den Fall der Berliner Mauer 1989. 
Diese Jahrestage bieten einen Aufhän-
ger – nicht nur für eine oberflächliche 
Erinnerungsfeier, sondern um das The-
ater als eine generationsübergreifende 
Plattform zu behaupten. Man kann das 
kollektive Gedächtnis untersuchen und 
zum Klischee gewordene Vorstellun-
gen mit neuen Tatsachen, Einsichten 
und Interpretationen in Frage stellen.

Unabhängig von Jahrestagen gibt es 
ständig viele drängende Fragestellun-
gen, die ein Theater konzentriert und 
übergreifend behandeln kann. Ein An-
satz wäre es, zunächst eine Reihe inten-
siver interner Diskussionen mit einer 
kleinen Gruppe von Journalisten, Aka-
demikern, Politikern, Geschäftsleuten, 
Künstlern und Intellektuellen zu führen, 
um ein komplexes und wichtiges The-
ma einzugrenzen, das sowohl globale 
als auch lokale Bedeutung hat. Dieses 
Thema wird definiert und als Rahmen 
für die kommende Saison verwendet. 
Der Spielplan besteht aus passenden 
alten und neuen Stücken, die durch 
Stückaufträge, Bearbeitungen und an-
dere Programmkomponenten ergänzt 
werden. Das Thema bildet den Schwer-
punkt für die Öffentlichkeitsarbeit, die 
das Publikum darauf vorbereitet, dass es 
einen übergreifenden Rahmen für die 
Spielzeit erwarten kann. Entsprechende 
Schultheaterangebote werden entwi-
ckelt. Auch für ein reines Bespieltheater 
ist dieser Ansatz mit etwas größerem 
zeitlichem Vorlauf möglich. Bei recht-
zeitiger Planung kann es Partner vor Ort 
ansprechen und um eigene Beiträge bit-
ten: Museen, Galerien, Kulturzentren, die 
freie Szene, Musikgruppen, Programm-
kinos, akademische Gesellschaften, Be-
rufsverbände, Interessensgruppen und 
Plattformen… Bei rechtzeitiger Planung 
könnte das Thema in den Lehrplan von 
Universitäten und anderen Bildungs-
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einrichtungen Eingang finden. Verlage 
und Zeitschriften würden einbezogen, 
die Lokalpresse sowie Funk und Fernse-
hen setzen eigene Programmschwer-
punkte. Verschiedene nichtstaatliche 
Organisationen sind als weitere Partner 
denkbar.

Auf diese Weise bleibt das vom Theater 
forcierte Thema nicht nur ein künst-
lerisches, sondern wird zu einem gut 
orchestrierten intellektuellen und ge-
sellschaftlichen Unternehmen, das eine 
zeitweilige städtische Interessenkoa-
lition erzeugt und eine öffentliche De-
batte hervorruft, die die kulturelle De-
mokratie stärkt. Als deren Initiator und 
Hauptakteur überwindet das Theater 
seine durch die Unterhaltungsindustrie 
bedingte strukturelle Marginalisierung. 
Es erobert sich vor Ort eine zentrale Rol-
le zurück und erweitert seine Ausstrah-
lung durch sinnvolle Partnerschaften.

Vernetzung wider  
die Marginalisierung

Das gewählte Thema muss auf ver-
schiedenen Ebenen zu untersuchen 
sein, mehrere Zielgruppen ansprechen, 
darf keine Eintagsfliege bleiben, soll 
überraschen und herausfordern, Neu-
gier, Interesse und Engagement wecken. 
Das bringt nicht nur Vorteile für Öffent-
lichkeitsarbeit und Marketing, sondern 
auch strategische Partnerschaften, die 
den öffentlichen Diskurs bestimmen 
und die Rolle des Theaters als zentrales 
Forum der Zivilgesellschaft fördern.

Die Planung erfordert einen Vorlauf von 
ein bis zwei Jahren. Die Dramaturgen 
müssen schließlich nicht nur geeignete 
ältere Stücke finden, sondern auch neue 
in Auftrag geben, Gastspiele einladen 
und die Partnerorganisationen ihren 
Beitrag definieren lassen. Die Zusam-

menarbeit vor Ort soll angeregt, aber 
keinesfalls aufgezwungen werden – es 
geht darum, bestehende Identitäten 
zu respektieren und vielfältige Verbin-
dungen herzustellen, ohne in die Pro-
grammhoheit anderer einzugreifen. 
Man könnte ein gemeinsames Logo 
entwickeln und das Marketing vernet-
zen sowie zusammen zusätzliche Mit-
tel und Sponsoring akquirieren. Eine 
internationale Dimension wäre höchst 
wünschenswert und könnte über Gast-
spiele, Einladungen einzelner Personen 
und Kooperationen erfolgen.

Diese Art, größere Programmschwer-
punkte zu setzen, bringt zahlreiche 
Vorteile: erhöhte Aufmerksamkeit; die 
Möglichkeit, neue Publikumsschichten 
zu erschließen und auf Dauer zu gewin-
nen; die Identität eines Hauses nach au-
ßen zu etablieren; das eigene Engage-
ment durch Partnerschaften zu stärken; 
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einen Aufhänger für mehr Fundraising 
zu haben; nationale und internationale 
Aufmerksamkeit zu erzielen; das lokale 
kulturelle Klima zu beeinflussen, leben-
diger und konzentrierter zu machen 
und dadurch die Rolle des Theaters als 
öffentlicher Einrichtung zu stärken. Die 
einzelnen Partner lernen, sich dabei bes-
ser zu verstehen, bilden neues soziales 
Kapital, erweitern gesellschaftliche De-
batten über bestehende Zirkel hinaus 
und machen so das kulturelle Leben 
integrativer und vielfältiger.

Für die Formulierung eines Programm-
schwerpunkts bieten sich viele wichtige 
Entwicklungen an. Als erstes denkt man 
an den Klimawandel und seine Auswir-
kungen. Die ursprüngliche Verleugnung 
veränderte sich in Richtung Akzeptanz, 
ein wachsendes ökologisches Bewusst-
sein erzeugt andere Verhaltensweisen, 
Werte, Lebensstile und Konsumformen, 
die neue politische, wirtschaftliche, 
technologische und kulturelle Strate-
gien erfordern. Oder man denke an die 
Migrationsprozesse, die vielerorts zu de-
mographischen Veränderungen führen 
und Fragen nach der Erhaltung eines 
harmonischen Zusammenlebens auf-
werfen. In einem Europa, das zu einem 
Kontinent von Rentnern wird, gewinnen 
das Verhältnis der Generationen unter-
einander, Altersprozesse, Langlebigkeit 
und ihre Folgen an Bedeutung. Alte und 
neue Krankheiten, von der Pest über die 
Kinderlähmung zu AIDS oder Alzheimer 
bedingen Fragen nach Heilung und Tod, 
Isolation und Solidarität, Sterblichkeit 
und Transzendenz, der Bedeutung von 
Wohlbefinden und Spiritualität.

Deindustrialisierung, die Abschaffung 
von Arbeitsplätzen in den Bereichen 
Herstellung und Dienstleistung und 
ihre Verlagerung in entfernte Regio-
nen, wo die Lohnkosten niedriger sind, 
erfordern ein Nachdenken darüber, wie 
Beschäftigung in Europa zukünftig or-
ganisiert sein soll und was mit der tra-
ditionellen Arbeitsteilung, bisherigen 
Karrierevorstellungen, der Trennung 
von Arbeit und Freizeit geschieht. Von 

Arbeitslosigkeit unterbrochene Kurz-
zeitjobs lösen langfristige Anstellun-
gen ab. Kollektive Identitäten haben an 
Bedeutung verloren und wurden hek-
tisch neu definiert, was andere Grup-
penzwänge und Bruchlinien innerhalb 
der Gesellschaft mit sich brachte. Unser 
Hunger nach Informationen führt uns 
auf die Datenautobahn, eine größe-
re Beschleunigung erzeugt Blindheit, 
Stumpfheit und Gleichgültigkeit, Infor-
mationsüberflutung und Abhängigkeit, 
Egotrips und die Gier nach immer mehr 
immer schneller. Fanatismus und Terror 
haben den Begriff der Gewalt neu defi-
niert, so dass man sie als allgegenwär-
tige Bedrohung wahrnimmt, die Furcht 
erzeugt und den Panikmachern in die 
Hände spielt. Der Ruf nach Sicherheit 
wurde lauter und zwanghafter und 
beeinträchtigte andere Werte, führte 
zu Manipulation, erweiterter Kontrolle 
und der Einschränkung von Freiheits-
rechten. (…)

Das Theater als Anreger 
für komplexe Ideen

 Was muss in den Theatern geschehen, 
damit sie in übergreifenden Schwer-
punkten planen? Der Wechsel wird 
nicht von außen von den Geldgebern 
kommen, jedenfalls vorerst nicht. Die 
Künstler selbst werden auch nicht 
danach rufen, weil sie in erster Linie 
an ihre individuellen Projekte denken. 
Intendanten und Geschäftsführer 
könnten zu einer solchen Veränderung 
anregen, um angesichts der anstehen-
den harten Zeiten mittels verstärkter 
Partnerschaften besser überleben zu 
können. In den Stadttheatern geht der 
Impuls vielleicht von den Dramaturgen 
aus. Sie sind es gewöhnt, konzeptionell 
zu denken, und auch wenn größere 
Programmschwerpunkte für sie zu 
Mehrarbeit führen, würde ihre Rolle 
bei der Umsetzung aufgewertet. Aber 
sie müssten sich gegen einzelne Rol-
lenwünsche, auf ein bestimmtes Stück 
fixierte Regisseure und eine Öffent-
lichkeitsarbeit durchsetzen, die Angst 

hat, mehr Zielgruppen zu entfremden 
als neues Publikum zu gewinnen. 

Es wäre also ein schwieriger, langsa-
mer und ungewisser Prozess institu-
tionellen Wandels, weil er eine völlige 
Neuausrichtung erfordert – von einem 
Gemischtwaren-Anbieter zu einem 
Anreger für komplexe Ideen, die in 
vielfältigen Partnerschaften erprobt 
werden; von einer rein künstlerischen 
Selbstwahrnehmung zur Vorstellung 
eines Theaters als Forum für gesell-
schaftliche Debatten und Analysen, die 
mit den Mitteln der Kunst initiiert wer-
den. Bestimmt wird auch der Ruf nach 
Verteidigung der künstlerischen Auto-
nomie erschallen, um einen Wechsel 
zu übergreifenden Programmschwer-
punkten zu verhindern.

Deutsch von Michael Raab
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und programmatische Profil von Festspielen. 

Der hier abgedruckte Text ist ein Auszug aus dem dem-
nächst in London erscheinenden Buch von Dragan 
Klaic: „Resetting the Stage. Public Theatre Between the 
Market and Deliberative Democracy.“ Näheres unter 
www.draganklaic.eu.
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